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Wozu Forschung an der Hochgebirgsklinik?

D
Die Wissensexplosion in der klinischen 
Medizin stellt eine Herausforderung 
dar. In der wichtigsten Datenbank für 
wissenschaftliche Publikationen aus 
der biomedizinischen Forschung, Pub-
Med, sind aktuell über 37 Millionen Zi-
tate von wissenschaftlichen Artikeln 
abrufbar. Und jährlich kommen cir-
ca eine Million neue Zitate hinzu. Die-
se schier unüberschaubare Zahl an Ver-
öffentlichungen kann niemand über-
blicken. Auch in einer Subdisziplin, 
zum Beispiel der Kardiologie, ist es für 
einen Arzt oder eine Ärztin unmöglich 
geworden, immer auf dem «aktuells-
ten Stand der Wissenschaft» zu bleiben. 
Aber durch regelmässige Fort- und Wei-
terbildung gelingt es den Fachperso-
nen, im Gesundheitswesen zumindest 
einen Überblick zu bewahren und die 
wichtigsten Entwicklungen in der klini-
schen Praxis zu berücksichtigen. Exzel-
lente klinische Versorgung ist also kein 
Zufallsprodukt, sondern das Resultat 
von ständiger Anpassung an neue Ent-
wicklungen und Erkenntnisse. 

Der Anspruch der Hochgebirgskli-
nik Davos ist es, eine exzellente klini-

sche Versorgung als eine der grössten 
Rehabilitationskliniken in der Schweiz 
anzubieten. Und um diesem Anspruch 
gerecht zu werden, ist eine regelmäs-
sige Fort- und Weiterbildung selbst-
verständlich. Nicht selten kommt man 
in der täglichen klinischen Praxis aber 
an Grenzen. Man ist mit einer Frage-
stellung konfrontiert, auf die man kei-
ne Antwort weiss. Eine Literaturrecher-
che oder die Konsultationen von Exper-
ten kann in so einer Situation eine Ant-
wort liefern, manchmal aber auch be-
stätigen, dass diese Fragestellung bis-
lang nicht untersucht wurde und eben 
keine konkrete Antwort vorliegt. 

An diesem Punkt steht man als Arzt 
oder als Ärztin an einer Weggabelung. 
Ein Weg steht für ein Abwarten. Man 
hofft, dass auch andere, wissenschaft-
lich tätige Kolleginnen oder Kollegen 
diese Problemstellung sehen und viel-
leicht jemand eine wissenschaftliche 
Untersuchung durchführen wird, um 
die Frage zu beantworten. Im Verlauf 
wird man dann bei einem Kongress 
oder in einer Zeitschrift die Ergebnis-
se dieser Studie erfahren und kann sie 
dann in der eigenen klinische Praxis 
umsetzen. Der andere Weg sieht hin-
gegen vor, die Dinge selbst in die Hand 
zu nehmen und die Fragestellung in 
einer eigenen wissenschaftlichen 
Untersuchung zu versuchen zu beant-

worten. Und die gefundenen Ergebnis-
se dann zu publizieren und der Kolle-
genschaft zur Verfügung zu stellen. 

Je komplexer die Erkrankungen 
der Patientinnen und Patienten sind, 
die in einer Einrichtung behandelt 
werden, desto häufiger stellen sich 
im klinischen Alltag Fragestellungen, 
auf die es noch keine wissenschaft-
lich fundierte Antwort gibt. Die Kar-
diologie der Hochgebirgsklinik Da-
vos betreut herztransplantierte Pa-
tienten, Patienten mit einer künstli-
chen Herzpumpe, Patienten mit fort-
geschrittener Herzschwäche, Patien-
ten mit seltenen Erkrankungen oder 
nach höchstkomplexen herzchirurgi-
schen oder interventionellen Eingrif-
fen. Praktisch täglich tauchen bei der 

Betreuung dieser höchst anspruchs-
vollen Patientinnen und Patienten kli-
nische Fragen auf, die wir nach bestem 
Wissen und mit viel Erfahrung beant-
worten, wo wir uns aber bewusst sind, 
dass es keine Studien gibt, die unser 
Handeln untersucht haben. Wir kön-
nen weiter warten, bis wir bei einem 
Kongress oder in einem wissenschaft-
lichen Journal die Antworten auf eine 
unserer vielen offenen Fragen finden. 
Oder wir können das Heft selbst in die 
Hand nehmen und uns auf die Suche 
nach Antworten machen. 

Wir haben an der Hochgebirgskli-
nik Davos die Grundsatzentscheidung 
getroffen, es selbst wissen zu wol-
len: und eine eigene Forschungsmis-
sion initiiert. Wissenschaft kennt kei-

ne Einzelkämpfer, sondern funktio-
niert nur im Team, und so arbeiten wir 
gemeinsam mit unseren Partnern am 
Medizincampus Davos und der Acade-
mia Raetica am Aufbau der weltweit 
ersten Herz-Rehabilitations-Kohorte. 
«RECOVER», wie dieses Projekt heis-
sen wird, hat zum Ziel, die medizini-
schen Daten von unseren Herz-Reha-
Patientinnen und Patienten systema-
tisch und umfassend zu erheben und 
diese zur Beantwortung unserer vie-
len offenen Forschungsfragen auszu-
werten. 

Zum Beispiel möchten wir immu-
nologische Reaktionen beim Heilungs-
prozess nach Herzoperationen bes-
ser verstehen und entsprechende Be-
handlungsstrategien erarbeiten oder 
die optimale Trainingsbelastung nach 
unterschiedlichen Herzoperationen 
in Erfahrung bringen. Und wir wollen 
unsere Antworten dann mit Kollegin-
nen und Kollegen teilen, um so einen 
kleinen Beitrag zu einer besseren und 
wissenschaftlich fundierteren Patien-
tenversorgung leisten zu können.

PD Dr. med. D AV I D  N I E D E R S E E R , PhD, 
BSc leitet die Forschung an der Hochge-
birgsklinik Davos und ist Leitender Arzt 
Kardiologie. Die Hochgebirgsklinik ist 
Mitglied der Academia Raetica und der 
Wissensstadt Davos.

«

Wissenschaft kennt 
keine Einzelkämpfer, 
sondern funktioniert 
nur im Team.

»

G A S T K O M M E N T A R  Christoffel Brändli zum Thema Verkehrspolitik

Graubünden im Abseits

E
Es sind bald 20 Jahre her, dass ich eine 
Broschüre mit dem Titel «Graubün-
den im Abseits» verfasste. Es ging um 
die Benachteiligung unseres Kantons 
in der schweizerischen Verkehrspoli-
tik. Um das Jahr 2010 dann einige High-
lights: die Aufklassierung der Prätti-
gauerstrasse zur Nationalstrasse, der 
Grundsatzentscheid des Bundesrates 
zur Aufklassierung der Julierstrasse, 
grosse Schritte zur Aufgleisung der Sa-
nierung des Albulatunnels und ande-
res mehr.

Vor gut einer Woche durfte Grau-
bünden die Inbetriebnahme des neu-
en Albulatunnels der Rhätischen Bahn 
(RhB) feiern. Damit fanden die intensi-
ven Bestrebungen der RhB, der Regie-
rung und der Bündner Parlamentarier 
in Bern einen raschen und erfreulichen 
Abschluss. Zu Hilfe kam dabei, dass der 
bisherige Tunnel in höchst bedenkli-
chem Zustand war und auch die parla-
mentarischen Verkehrskommissionen 
aus Sicherheitsgründen die Notwen-
digkeit der Sanierung des Tunnels vo-
rantrieben.

Mit der Realisierung dieses Vorha-
bens ist aber keineswegs eine neue, 
gleichwertige Verkehrspolitik eingeläu-
tet worden. Vielmehr muss man leider 
feststellen, dass der Bund nach wie vor 
seine einseitige Verkehrspolitik wei-
ter verfolgt und sich für das Rand- und 
Berggebiet Graubünden wenig offen 
zeigt. Man verkennt ganz offensicht-
lich, dass eine Grunderschliessung al-
ler Gebiete der Schweiz nicht nur ein 
Beitrag an die betroffenen Regionen 
darstellt, sondern im Rahmen einer na-
tionalen Verkehrspolitik das Recht aller 
Regionen auf eine angemessene Grund-
erschliessung zu gleichwertigen Bedin-
gungen bedeutet. Zu berücksichtigen 
ist dabei, dass diese Grunderschlies-
sung nicht nur für die Einheimischen, 

sondern insbesondere auch für den 
Tourismusverkehr und den Transit be-
reitgestellt werden muss. Ich spreche 
nicht von der Feinerschliessung, son-
dern von der Infrastruktur-Grunder-
schliessung. Dabei sollten alle Regio-
nen gleichbehandelt werden, es geht 
ja um deren Lebensader! Worin besteht 
nun die Benachteiligung des Kantons 
Graubünden in der Verkehrspolitik?

Im Bahnverkehr erschliesst der 
Bund vor allem mit der SBB die meis-
ten Regionen der Schweiz auf Kos-
ten des Bundes. Demgegenüber muss 
Graubünden seinen Kanton diesbe-
züglich weitgehend selbst erschlies-
sen. Trotz ansehnlichen Beiträgen des 
Bundes verbleiben massive Pro-Kopf-
Kosten beim Kanton. Diese liegen krass 
über jene anderer vergleichbarer Kan-
tone. Hinzu kommt, dass wichtige In-
frastrukturen nur schwer finanzierbar 

sind und damit auch in Bezug auf das 
qualitative Angebot trotz beachtlicher 
und anerkennenswerter Bemühungen 
der RhB weit von einer Wettbewerbs-
gleichheit weg sind. Verbindungen mit 
dem angrenzenden Ausland fehlen mit 
Ausnahme des Puschlavs vollständig. 
Auf zahlreichen Strecken warten drin-
gend notwendige Infrastrukturverbes-
serungen auf die Realisierung. Eine 
vom Bund getragene Infrastrukturof-
fensive – wie sie bei den SBB-Kanto-
nen selbstverständlich ist – wäre drin-
gend nötig.

Arg sieht es im Strassenverkehr 
aus. Während 90 Prozent der relevan-
ten Tourismusregionen der Schweiz 
an das nationale Strassennetz ange-
bunden sind, betragen diese Anschlüs-
se in Graubünden nur rund 25 Prozent. 
Als Folge davon müssen die Bündnerin-
nen und Bündner pro Kopf doppelt so 

viel bezahlen als im Durchschnitt der 
Schweiz. Eine Anbindung nach Osten 
mit einer Nationalstrasse fehlt, ebenso 
eine solche vom Oberengadin aus nach 
Süden. Die dringenden Sicherheitsin-
vestitionen von Silvaplana nach Malo-
ja und die Sanierung des Malojapasses 
werden deshalb immer wieder auf die 
lange Bank geschoben. Demgegenüber 
sind das Wallis und die Westschwei-
zer Kantone, das Tessin und auch die 
Ost- und Nordwestschweiz mit Natio-
nalstrassen optimal mit den Nachbar-
ländern verbunden. Mit der Umklas-
sierung der Julierstrasse hat man nach 
dem ersten Bundesratsbeschluss rund 
zehn Jahre gewartet – und in dieser Zeit 
für Graubünden mindestens 100 Millio-
nen Franken Kosten verursacht! Eine 
leistungsfähige wintersichere Verbin-
dung vom Bündner Oberland mit der 
Zentralschweiz ist nur vor Wahlen ein 

Thema, die Realisierung lässt immer 
noch auf sich warten! Wichtige Investi-
tionen an unseren Strassen werden im-
mer wieder auf die lange Bank gescho-
ben (beispielsweise die Umfahrungen 
im Münstertal und im Puschlav). Dies 
alles hängt mit den fehlenden finanziel-
len Mitteln wegen der fehlenden Auf-
klassierungen der wichtigsten Transit-
strassen eng zusammen.

Die Fakten in der Verkehrspolitik 
werfen ein schlechtes Licht auf die Tä-
tigkeit unserer Regierung und unserer 
Parlamentarier in Bern. Offensichtlich 
sind andere Anliegen (EU-Annäherung, 
Verhinderung von Verkehr am Gott-
hard, u. a. m.) wichtiger als die erwähn-
ten, für Graubünden existenziellen An-
liegen der Verkehrspolitik. Es ist höchs-
te Zeit, dass sich die Bündner Politiker 
zusammenraufen und sich geschlos-
sen für Verbesserungen in der schwei-
zerischen Verkehrspolitik für Graubün-
den einsetzen. Dies ist umso wichtiger, 
als bei den nächsten Wahlen die Gefahr 
droht, dass die Delegation unseres Kan-
tons im Nationalrat von fünf auf vier 
Mitglieder reduzieren wird.

Es braucht in der Tat ein enormes 
Engagement, um zu verhindern, dass 
unser Kanton in der schweizerischen 
Verkehrspolitik nicht noch mehr im Ab-
seits landet.

C H R I S T O F F E L B R Ä N D L I  ist alt  
Regierungsrat und alt Ständerat. Er 
wohnt in Landquart.

Symbolischer Akt mit Bundesrat Albert Rösti bei der Eröffnung des Albulatunnels II der Rhtäischen Bahn am 8. Juni – mit 
der Realisierung dieses Vorhabens ist aber keineswegs eine neue, gleichwertige Verkehrspolitik im Sinne Graubündens  
eingeläutet worden. (FOTO MAYK WENDT, KEYSTONE)
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